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J. Berger, ein britischer Schriftsteller, Kunstkritiker und Drehbuchautor, führt aus, dass der 
Mensch in der Zeit, als er sich in sesshafter Weise niederließ, begann, das Heim als den Ort 
zu verstehen, von wo aus er das ihn umgebende und ihn bedrohende Wilde in Schranken 
weisen konnte. Das Chaos, das unwirklich ist, weil es keinen Sinn ergibt, wird kontrolliert 
und draußen gehalten. Vom sicheren und fixen Heim führen zwei Linien weg. Eine horizon-
tale verbindet das Heim in Form von Wegen überall hin und hoffentlich wieder zurück mit 
der gesamten Welt und dem Leben selbst. Die andere Linie verläuft vertikal und verbindet 
über das Zentrum des Heims den Himmel (Bereich der Götter) mit der Unterwelt (Bereich 
der Toten/Ahnen).  „So gesehen lässt sich Heimat als sicherheitsvermittelnder Überschnei-
dungspunkt der horizontalen und vertikalen Dimensionen des menschlichen Daseins ver-
orten und definieren als ´das Zentrum der Welt´.“ (Berger, 1983, S. 23) 

Meiner Meinung nach ist es wichtig, in der Arbeit mit Migrantinnen auf die Aspekte ihres 
Daseins, Erlebens, Fühlens und Handelns Acht zu geben. Um die zentrale Frage nach der 
Identität in der Arbeit mit Migrantinnen gut bearbeiten zu können, ist es allerdings wichtig, 
dass wir als Therapeutinnen uns zuvor oder zumindest zeitgleich auch selbst ernsthaft und 
gewissenhaft mit diesen Überlegungen auseinandersetzen. In der Untersuchung der Fragen 
lässt sich unserer Identität und unserer Wirklichkeitskonstruktion auf den Grund gehen. Der 
Identität sowohl unserer individuellen Persönlichkeit als auch der, die in der Geschichte 
unserer Heimat wurzelt. In der Bearbeitung mit Migrantinnen ist es nützlich darauf zu 
achten, wo deren Erfahrung sich mit dem hier Üblichen deckt, und wo Widersprüche zu 
welcher Art von Spannung führen. 

Horizontale Achse der Identitätsbildung 

Mit der horizontalen Erlebniswelt sind die von Geburt an auf die Entwicklungsaufgaben 
gerichteten Inhalte und Beziehungen im engeren familialen sowie alltagsbezogene 
Erfahrungen und Wahrnehmungen im umgebenden sozialen Kontext gemeint, die einen 
Menschen zur Herausbildung seiner psychosozialen Identität verhelfen. Sie haben eine 
spürbare Dynamik. Sie beschäftigen sich mit konkreten, praxisnahen Themen und 
Angelegenheiten des Alltagslebens und sind flexibel in der Anpassung. 
 
SPRACHE 

Unsere Sprache, die verbale und die nonverbale, ist unser zentralstes Kommunikations-
mittel. Der Abstand der Sprechenden voneinander, ihre Positionierung zueinander, Laut-
stärke, Intensität und Modulation der Stimme, sowie auch die Art und Weise, ob und wie 
intensiv sie Augenkontakt halten, sind Ausdruck der Beziehung der miteinander sprechenden 
Menschen. Und gleichzeitig ist Sprache das Instrument, mit der ich mir meine Welt erkläre. 
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Zusätzlich stellt sie im politischen Diskurs einen harten Stolperstein dar. Sind doch Aufent-
haltsbewilligungen auch an das erfolgreiche Absolvieren von Sprachkenntnisüberprüfungen 
gebunden. Aus der Erfahrung im Spracherwerb wissen wir, dass es besonders schwierig ist, 
im Erwachsenenalter eine neue Sprache akzentfrei sprechen zu lernen. Sowohl die Sprach-
melodie, die Betonung der Silben, als auch spezifisch die richtige Bildung bestimmter Vokale 
und Konsonanten machen die Aussprache aus. Oft entscheidet eine stimmige Artikulation 
eher, ob ein Mensch verstanden wird als die richtige Grammatik. Der Akzent hat körperliche 
Ursachen, der allerdings im Psychischen – nämlich genau in der Identitätsfrage – wurzelt.  

„Für die Muttersprache entwickeln sich schon beim Kind bestimmte Wahrnehmungsstra-
tegien und -gewohnheiten, die in der Fremdsprache wie ein Raster oder „Sieb“ wirken. Von 
der Muttersprache abweichende Laute und intonatorische Formen werden durch dieses 
Raster wahrgenommen und bewertet – und in der Regel durch bekannte Muster ersetzt.“ 
(Dieling & Hirschfeld, 2000, S. 17) 

Im Alter von wenigen Monaten beginnt ein Kind durch Brabbeln und Gurren, die Bewegun-
gen der Sprechorgane zu erkunden. Indem es spielerisch ausprobiert, ist es gleichzeitig dabei 
zu untersuchen, ob die produzierten Laute zu jenen derjenigen Menschen dazu passen, die 
es umgibt. Noch vor jedem Sprechen, noch vor der grobmotorischen Bewegungsentwicklung 
findet ein Mensch so über den akustischen Kanal ein erstes Dazugehören über die 
Lautbildung. 

Abgesehen von der Frage der Identität kommt erschwerend hinzu, dass die maßgeblich an 
der Lautbildung beteiligten Körperteile wie Unterkiefer, Lippen, Zunge, Gaumensegel und 
Stimmlippen zu einem Teil im Körperinneren oder zumindest gewissermaßen im Intim-
bereich liegen. Sich deren Bewegungen bewusst zu machen, wird oft als beschämend erlebt, 
und sie zu verändern ist sehr schwer. „Manche Schüler schämen sich, sie sträuben sich 
gegen die Veränderung ihrer Identität, zu der eben auch eine bestimmte und jedem sehr 
vertraute Sprechweise gehört.“ (Dieling & Hirschfeld, 2000, S. 17) 

Die Kombination von Lippenrundung und Hebung der Vorderzunge, wie es zur Bildung der 
Vokale Ü und Ö nötig ist, ist eine Besonderheit, die es nur in wenigen Sprachen gibt. Gerade 
diese Vokale zu bilden, und wenn das nicht vom Fleck weg möglich ist zu üben, ist vielen 
Deutschlernenden sehr peinlich. 

„Spezielle Ausspracheschwierigkeiten liegen im Spannungsfeld zwischen Ausgang- und 
Zielsprache.“ (Dieling & Hirschfeld, 2000, S. 26)  Im Spracherwerb wiederholt sich im kleinen 
genau dieselbe Problematik wie im großen Geschehen der Migration an sich. 

„Mit dem Begriff Erst- oder Muttersprache verbindet man Sicherheit, Vertrautheit und die 
Bindung an die Ursprungsfamilie. Erstsprache ist Teil der ganz persönlichen Identität. 
Menschen, die ihrer Muttersprache entfremdet werden, geht der Zugang zu den eigenen 
Wurzeln, zur eigenen Kultur verloren.“ (Csellich-Russo & Stompe, 2010, S. 77) 
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„Migranten sind im Aufnahmeland einem wahren Schwall fremd klingender Lautfolgen und 
Melodien ausgesetzt. Um eine Zweitsprache zu erwerben, müssen Migranten völlig neu 
hören lernen.“ (s. ebd.) 

Wer bin ich? Welche Sprache ist mein Kommunikationsmittel? Und auch: Mit welcher 
Sprache erkläre ich mir die Welt? In welcher Sprache ist die Welt beschrieben, in der ich 
lebe, und wichtiger noch, in der ich groß geworden bin? In welcher Sprache funktioniert 
meine Welt? In welcher Sprache lebe und arbeite ich heute? 

ESSEN 

Essen ist eine sinnliche Erfahrung: Geschmack, Riechen, Fühlen, Sehen und Hören (Schma-
tzen, das Klingen des Gedecks) werden angesprochen. Und zugleich ist es ein soziales 
Geschehen, in dem vieles zum Ausdruck kommt: Stellung und Wert in der Familie. Über 
Essen und das Ritual des Essens wird viel Beziehung gelebt. 

Wie war der Rhythmus in unserer Familie? Gab es festgesetzte Zeiten der gemeinsamen 
Mahlzeiten oder keine? In welcher Besetzung wurde gegessen, in Gesellschaft oder alleine, 
geschlechtlich getrennt? Wurde die Speise mit der Hand oder mit Besteck aufgenommen? 
Sind die Essensgewohnheiten aus meiner Kindheit ähnlich zu denen jetzt hier üblichen? 

GESCHLECHT, EINBINDUNG IN FAMILIÄRE DYNAMIKEN, BEZIEHUNGSSCHEMATA 

Die Gesellschaftsform, in der wir aufwachsen, trägt maßgeblich zur Bildung unserer Bezieh-
ungsformen bei. Auch unser geschlechtsspezifisches Selbstverständnis sowie unsere 
Rollenbilder sind davon beeinflusst. Dies wiederum wirkt wechselseitig mit unserer Struktur 
in der Familie zusammen. Auch die Geschwisterposition ist ein Einflussfaktor. Ganz indivi-
duell werden Geschlechtsidentität und Beziehungsschema familienintern dann noch durch 
die jeweilige Familienbiographie geprägt. 

Welchen Geschlechts bin ich? Was bedeutet das für mich? Welche Auswirkung hat mein 
Geschlecht auf mein Leben? Welche Erwartungen, welche Anforderungen, welche Zuschrei-
bungen, welche Ge- und Verbote sind mit meinem Geschlecht verbunden? Wie ist meine 
familiäre Situation? Wie bin ich heute eingebunden in mein Netz der familiären Strukturen 
und Dynamiken? Welche Anforderungen und Vorgaben sind hier jetzt gültig? 

TEILNAHME AN SOZIAL SITUIERTEN ANLÄSSEN 

Alltägliche Begegnungen auf der Straße, Einkaufen gehen, Verhandeln (übers Ohr hauen, 
Korrektheit) sind Gelegenheiten, bei denen wir anderen Menschen begegnen, mit denen wir 
Beziehungen pflegen, und seien sie auch oberflächlicher Natur. Und auch innerhalb der 
Familien sind Geschichten Erzählen, Zuhören und auch stärker ritualisierte Gelegenheiten 
wie Geburtstage, Taufen, Rituale rund ums Kind religiöser Art, Familienfeiern oder andere 
Anlässe Situationen, in denen wir uns in einer üblichen Art verhalten. 
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Wie habe ich an sozial situierten Anlässen teilgenommen? Wie wurde mir der richtige 
Umgang vermittelt? Was davon lebe ich jetzt weiterhin so aus, was habe ich verändert? 

ERWERB SOZIALER FERTIGKEITEN 

Wie wir grüßen, danken, bitten, helfen, uns helfen lassen, sprechen, uns hinten anstellen 
oder nicht, sind Umgangsformen, die wir als Kinder erlernen, um uns in der Gesellschaft 
bewegen und zurecht finden zu können. Es sind Anleitungen, die unseren Umgang 
erleichtern, sofern sie uns geläufig sind und wir sie zu nutzen wissen. 

Wie habe ich erlebt, was in meinem Umfeld an zwischenmenschlichen Gepflogenheiten 
geführt wird? Wie war es mir möglich, soziale Fertigkeiten darin zu erlangen, zu erleben, 
auszuprobieren, anzunehmen oder abzulehnen? Wie kann ich heute Neues dazu lernen? 
Passt es zu meiner Vorstellung von Sittlichkeit? 

FREIZEITGESTALTUNG 

Die richtige Balance zu finden zwischen Entspannung und Herausforderung, sich weder zu 
überfordern noch zu unterfordern, ist eine wichtige Angelegenheit, die es in jeder Lebens-
phase erneut auszuloten gilt. Wenn Kinder spielen, üben sie auch gerade das ganz nebenbei. 
Es ist bekannt, dass Kinder sich im Spielen ausprobieren und damit beschäftigt sind 
herauszufinden, wie die Welt, das Leben und in Beziehung treten funktionieren. Es macht 
einen Unterschied, ob das im freien Spiel oder unter Anleitung oder unter Aufsicht von 
Erwachsenen, unter Peers geschieht. 

Auch der Ort, wo gespielt wird – auf der Straße, in der Natur, in Innenräumen, mit oder ohne 
Möglichkeiten zur Bewegung – hat Auswirkung auf unsere Entwicklung. Wurden sportliche 
Betätigung und künstlerischer Ausdruck gefördert, wo es möglich war? 

Und schließlich hat es auch Einfluss, mit welchen Materialien wir spielen: elektronischen 
Geräten oder Naturmaterialien?  Sind es teure Spielsachen, Lieblingsstücke oder unzähliger 
Plunder? Wird ferngesehen oder gelesen? 

Gab es Routinen darin, als Familie etwas zu unternehmen? Wie war es in der Familie üblich, 
die Freizeit zu gestalten? Gab es gemeinsame Urlaube, Reisen? Wie war man unterwegs? 
(öffentlich, Rad, zu Fuß, Pferd, Esel, Boot, mit dem Auto) Wie war die Familie in Vereine, 
Freizeitgruppen, Freundeskreise eingebunden? 

Welche Formen der Freizeitgestaltung habe ich ausgeführt und wie ist es mir damit er-
gangen? Wie gestalte ich meine Freizeit heute und hier? 

KLIMATISCHE VERHÄLTNISSE UND KLEIDUNG 

Unser Körpergefühl wird maßgeblich von den klimatischen Verhältnissen geprägt, in denen 
wir groß werden. Die Haut als größtes Organ des Menschen, das unsere taktile Kontakt-
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grenze zur Umwelt darstellt, ist dem sie umgebenden Klima ununterbrochen ausgesetzt: 
Temperatur, Witterungsverhältnisse sowie das Verhältnis von Licht und Dunkelheit begleiten 
uns ständig. Dementsprechend passen wir – oder in jüngeren Jahren unsere Eltern bzw. 
Pflegebeauftragten – unsere Kleidung den Umständen an. Nun ist es auch die Kleidung, wie 
viele Schichten, mit kurzen oder langen Ärmeln und Beinen, welches Material und wie viel 
Gewicht, die wir ständig spüren. 

An welche klimatischen Verhältnisse bin ich von Grund auf gewöhnt? Welche Temperaturen 
und Witterungsbedingungen sind meinem Körper vertraut und lassen daher in mir ein Ge-
fühl der Stimmigkeit entstehen? In welchem Verhältnis stehen meine momentanen Umwelt-
bedingungen zu den mir ursprünglich vertrauten? Sind sie ähnlich, unterscheiden sie sich 
stark? Was bewirkt das in mir? 

NATURBILD 

In welcher Umgebung bin ich aufgewachsen? Die umliegende Landschaft, an die die Sinne 
gewohnt sind, prägt unser Körpergefühl stark mit. So fühlt sich ein Mensch, der in der 
Großstadt aufgewachsen ist, in einer ländlichen Umgebung vielleicht verloren. Oder ein 
Mensch vom Dorf fühlt sich in der Großstadt erdrückt. 

Außerdem können wir davon ausgehen, dass wir auch ein spezifisches Verhältnis zur Natur 
haben: die Natur beherrschen, von der Natur beherrscht werden, mit der Natur im Einklang 
leben. Dabei sind nicht nur die Naturkräfte und Landschaftsformen gemeint, sondern auch 
abstrakte Kräfte wie die Lebenskraft, schicksalhaftes Geschehen usw. 

Welche Landschaftsformen und visuelle Eindrücke an Fauna und Flora sind für mein Auge 
vertraut? Welche anderen Sinne werden von meiner Umgebung wie angesprochen: 
Gerüche, Geräusche, Wind- und Luftfeuchtigkeitsverhältnisse? Wie passt meine derzeitige 
Umgebung zu meinen gewohnten Eindrücken, die ich als bekannt und daher wohltuend 
erlebe? 

VORSTELLUNG VON GESUNDHEIT UND KRANKHEIT 

Mit Fragen aus dem Themenkomplex Gesundheit und Behandlung könnten ganze Abschluss-
arbeiten gefüllt werden. Ich stelle hier also nur einige Denkanstöße, um zu verdeutlichen, 
dass es sich lohnt dahinein zu fragen bzw. auch sich zu informieren. 

Machleidt (2013) beschreibt, dass es für psychische Belastungszustände und Befindlichkeits-
störungen im euroamerikanischen Kulturraum regional unterschiedliche Körpermetaphorik 
gibt. Und nicht nur die Bilder unterscheiden sich, auch die Medizin: „Die wissenschaftliche 
Medizin ist genauso, wie alles Leben in einer Kultur an den kulturgebundenen Vorstellungen 
der Menschen ausgerichtet. So haben „andere Länder, andere Leiden“, ...“ (Machleidt, 2013, 
S. 54) 
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Auch in muslimischen Gesellschaften, im nahen Osten oder in den arabischen Ländern in 
Nordafrika, gibt es eigene Vorstellungen für Krankheit, die von Schicksal bis Dschinn reichen 
können. „Die Existenz guter und böser Geister als ein Erklärungsmodell für psychische 
Störungen, Beziehungskonflikte, Unfälle, etc. wurde bereits von dem islamischen Propheten 
Mohammed diskutiert (Heine & Assion 2005), was auch heute noch in den Denkmustern der 
ländlichen Gesellschaft der Türkei und der von dort in Deutschland Eingewanderten 
vorhanden ist.“ (Kizilhan, 2013, S. 31) 

Was wir als gesund und normal verstehen, wird von der Kultur mitbestimmt. Bärbel 
Kampmann beschreibt (1990, S. 64), „... Kontaktunterbrechungen sind kulturabhängig, oft 
kulturell erwünscht“. 

Mit welchen Vorstellungen von Gesundheit und Krankheit bin ich groß geworden? Welche 
Bilder und Annahmen darüber sind mir gleichsam in Fleisch und Blut übergegangen? Wie 
passt mein Verständnis von Krankheit und Heilung mit dem zulässigen Leiden und der 
Versorgung heute hier zusammen? 

BEWÄLTIGUNG VON KONFLIKTSITUATIONEN 

Die gemachten Erfahrungen in der Bewältigung von Konfliktsituationen haben maßgeblichen 
Einfluss darauf, wie Menschen weiteren Konflikten begegnen. In manchen Gesellschafts-
formen, z. B. den vorwiegend hierarchischen, patriarchalischen Gesellschaften, hängt das 
Überleben oder zumindest das gute miteinander Auskommen davon ab, inwieweit jemand 
sich dem Familienoberhaupt unterordnen kann. Statt im Falle von Meinungsverschieden-
heiten in die Konfrontation zu gehen, ist es wichtig, in der Lage zu sein, Gegenargumente zu 
schlucken und sich anzupassen. 

Welche Bewältigungsstrategien für Konfliktsituationen habe ich mir erarbeitet? In welcher 
Weise ist dieses Lernen passiert? Sind es für meine derzeitige Lebenssituation funktionale 
oder dysfunktionale Bewältigungsstrategien? 

SCHLAF UND SCHLAFGEWOHNHEITEN 

Unser Ruhe- und Schlafbedürfnis zählt zu den fundamentalen Grundbedürfnissen des 
Menschen. Neben ganz individuellen Vorlieben gibt es auch regional und familiär unter-
schiedliche Gepflogenheiten, was das Schlafen anbelangt. 

Schläft in einer Familie jeder alleine in einem Zimmer, oder teilen sich mehrere Menschen 
einen Raum, vielleicht sogar ein Bett? Wird in offenen oder geschlossenen Räumen geschla-
fen? Wie sieht die Versorgung mit Frischluft aus? Wie dunkel, wie hell, wie kühl, wie warm 
ist es? Gibt es fixe Schlafens-Zeiten und Rhythmen, oder entscheidet jeder nach Tagesver-
fassung? 
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LERNMETHODEN/SCHULISCHE GEPFLOGENHEITEN 

Unsere Erfahrungen während der Schulzeit sind prägend für unser Leistungsvermögen und 
unsere Fähigkeiten, uns im Team zurecht zu finden. Wie viel Zeit Schule in unserer Kindheit 
und Jugend einnimmt, sei es als Ganztagesschule oder nur halbtags, und ob der Unterricht 
frontal verlaufen ist oder projektartig auf eigenständiges Lernen ausgerichtet war, ist 
entscheidend.  

Wie ist mein schulisches Dasein verlaufen? Wie ist es mir mit der Hausübung ergangen? War 
ich auf mich alleine gestellt, unter pädagogischer Anleitung oder von Eltern begleitet? 

Hat sich jemand für meine Leistungen interessiert? Wie waren meine Erfahrungen mit Erfolg, 
Frustration, Beschämung oder Ermutigung? Wie sind Lob und  Tadel ausgefallen? Gab es 
Bestrafungen, Erniedrigung und Beschämung? Welche Erfahrung habe ich am Schulweg 
gemacht?  

Wie steht es heute um mein Leistungsverhalten? Bin ich strebsam und erfolgsorientiert? Wie 
leicht fällt es mir, mich neugierig Neuem zuzuwenden? Wie begleite ich meine Kinder durch 
Schule und beim Lernen? Welche Erwartungen habe ich heute hier an die Institution Schule, 
für mich, für meine Kinder? 

 

Vertikale Achse der Identitätsbildung 
„Die vertikale (Linie) war ein Pfad, der nach oben in den Himmel und nach unten in die 
Unterwelt führte. ... so war man zu Hause den Göttern im Himmel am nächsten und gleich-
zeitig auch den Toten in der Unterwelt.“ (Berger, 1983, S. 23) 

Die vertikale Dimension der menschlichen Erlebniswelt geht also über die persönlichen 
Grenzen hinaus und beschreibt die historisch-kulturelle Identität eines Menschen. (vgl. 
Pirmoradi, 2012, S. 20) Wie wir als kleine Bausteine in einer Reihe unseren Vorfahren folgen, 
deren Biographie wir fortsetzen, indem wir unsere anschließen und wir noch unter deren 
Einfluss stehen. 

GLAUBENS- UND DENKSYSTEM 

Wie kaum etwas bildet die Religion, in der wir aufwachsen, die Grundlage unseres Weltbil-
des. Dieses große Thema umfangreich abzuhandeln, würde den Rahmen der vorliegenden 
Arbeit sprengen, und so möchte ich nur einige Fragen und Bemerkungen als Denkanstöße 
anführen. 

Sei es, dass die Familie gläubig ist oder nicht, in Gemeinschaft praktiziert oder Religion 
vielleicht abwertet. Die Gesellschaft rundherum strahlt in der Kraft der Menge in jedem Fall 
auf mich aus. Nicht nur durch die vorgegebenen Ge- oder Verbote, sondern vielmehr auch 
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subtil über die Atmosphäre: Schuld, Scham in der christlichen Tradition, Stolz und Ehre im 
Islam, Opfer und Humor im Jüdischen Glauben. 

Der Islam stellt in seinen Grundlagen geistlich und weltlich relevante Handlungsempfehlun-
gen. Zwei Auffälligkeiten stellen Rezapour und Zapp hier fest: Zum einen die „religiöse 
Durchdringung nahezu aller öffentlicher wie persönlicher Lebensräume“ und „... , dass der 
Islam (und im Einzelnen die „fünf Säulen“) in starkem Maße auf die Herstellung und den 
Erhalt der islamischen Glaubens- und Solidargemeinschaft ausgerichtet ist.“ (Rezapour/Zapp, 
2011, S. 29) 

Welchen Glauben habe ich? Bin ich gläubig? Mit welchem Glauben bin ich groß geworden? 
Welche Denksysteme prägen mich? Entspricht mein Glaube dem mich heute umgebenden 
vorherrschenden Glauben? Gibt es Übereinstimmungen, gibt es Widersprüche? 

RELIGIÖSE, MORALISCHE WERTVORSTELLUNG 

Unser Wertsystem bildet die Grundlage für die Begegnung mit der Welt, insbesondere einer 
neuen fremden Welt. Ob und wie ich dem Anderen offen und tolerant, neugierig zugewandt 
gegenübertreten kann, liegt auch daran, ob diese Werte als moralisch gut eingestuft 
werden: Eigenschaften, Qualitäten, Ideen, sittliche Ideale, Handlungsmuster... 

Welchen religiösen Wertvorstellungen hänge ich an? Welche moralischen Wertvorstellungen 
sind für mich gültig? Wie sieht das im Vergleich mit meinem Umfeld aus? Haben diese Werte 
eine verbindende oder eine trennende Wirkung? 

ÜBERLIEFERUNGEN 

Überlieferungen stellen eine Verbindung in der Generationenkette dar. Seien es Familien-
anekdoten, volkstümliche Fabeln oder Mythen, die mündlich tradiert werden, oder – wie in 
unserem Raum üblich – die Märchen und Geschichten, die Kindern vorgelesen werden. Diese 
wirken nicht nur atmosphärisch, sondern haben auch eine denkstiftende und meinungs-
bildende Funktion für unseren Blick auf die Welt. 

Welche Überlieferungen, welche Figuren aus welchen Mythen und Märchen haben mich 
begleitet? Sind welche davon auch heute hier den mich umgebenden Menschen bekannt? 
Gibt es darüber Verbindung mit meinen Mitmenschen? 

EINHALTUNG DER KULTURELLEN TABUS´ 

In jeder Gemeinschaft gibt es ,dos´ und ,don´ts´. Zu einem großen Teil werden sie von der 
Religion vorgegeben, wie durch die Zehn Gebote, die in den drei Religionen Judentum, 
Christentum und Islam Gültigkeit haben. Aber auch gesellschaftliche Konventionen und 
familiäre Gesetze können unser Leben und den freien Ausdruck unserer Bedürfnisse 
beschneiden. Tabus sind grundsätzlich unhinterfragt, strikt, bedingungslos, universell und 
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ubiquitär. Oft auch wirken sie aus dem Verborgenen, es gilt also auch als Tabu, das Tabu 
anzusprechen. 

Zu der Einhaltung welcher Tabus wurde ich angehalten, religiöser oder kultureller Natur? 
Decken sich Tabus aus meiner Herkunft mit denen der hiesigen Gesellschaft? 

KULTURELLE ODER REGIONAL-NATIONALE RITUALE 

Rituale, die von der Religion vorgegeben sind, bestimmen unseren Jahreszyklus und Lebens-
rhythmen: Weihnachten, Ramadan oder Sabbat einhalten. In diesen Traditionen schwingen 
wir mit unserem Umfeld und unseren Mitmenschen gleich. Wir synchronisieren uns 
gleichsam und fühlen auf diese Weise ein Eingebundensein und idealerweise ein Dazu-
gehören. Ein Wir-Gefühl entsteht. 

Ferien, Mai-Baum-Aufstellen, Allerheiligen-Wochenende, Ostern, Jahrmarkt... 

Welche kulturellen Rituale stellen Fixpunkte in meiner Biografie dar? Welche lokal-
nationalen Rituale waren in meinem Leben permanente und damit Rahmen spendende 
Begleiter? Gibt es welche, die auch heute hier, wo ich jetzt lebe, ausgeführt werden, und 
über die ich mich mit meinen Mitmenschen verbunden fühlen kann? 

VERBUNDENHEIT MIT DER EIGENEN GESCHICHTE, MIT DER PERSÖNLICHEN 
FAMILIENGESCHICHTE, MIT DER NATIONALEN GESCHICHTE DES VOLKES 

Über das persönliche und familiäre Geschick hinaus haben auch vergangene Ereignisse des 
Landes, der Region oder des Volkes Einfluss auf unsere Sicht auf die Welt. Dadurch, dass sie 
auf unsere Vorfahren gewirkt haben, erreichen sie durch sie auch uns. Wie meine Familie 
und ich dazu stehen, wie wir die Geschichte einordnen, verstehen und bewerten, kann für 
mich Belastung oder Bereicherung sein. 

Fühle ich mich verbunden mit meiner Geschichte? Mit der Geschichte meiner Familie? Mit 
der Geschichte meines Volkes? Geht es mir ähnlich oder anders als den Menschen, mit 
denen ich heute zusammenlebe? 

VERBUNDENHEIT MIT DEN VERSTORBENEN FAMILIENMITGLIEDERN UND VORFAHREN 

Die Lebensgeschichte unserer Eltern macht nicht nur diese zu dem, was sie sind, sondern 
wirken auch auf uns. Das Gleiche gilt natürlich für deren Eltern, sowie die jeweils davor 
liegende Generation. So sind wir untrennbar mit der Geschichte unserer Familienmitglieder 
verbunden, auch der verstorbenen. Unser Verständnis und unsere Bewusstheit darüber und 
weiters unsere Bewertung darüber stellen für uns eine Ressource oder im nicht gelösten Fall 
eine Belastung dar. 

Gibt es emotionalen Kontakt mit den verstorbenen Familienmitgliedern und Vorfahren? Wie 
sieht dieser aus? 
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